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Die Sage von Schönenberg 

Untersuchungen von Fritz Koch  

Nicht sehr lange ist es her, dass der Bürgerverein Schönenberg e. V. sein 25-jähriges 
Bestehen feiern konnte. Ein Vierteljahrhundert dauerndes stetes Bemühen um den hei-
matlichen Ort, gewiss ein guter Grund, dies besonders zu würdigen.  
Die Schönheit des Dorfes zu pflegen und durch vielfältige weitere Aktionen das Lie-
benswürdige dieses Ortes zu unterstreichen, war das Ziel, das man sich vor 25 Jahren 
setzte. Man ist ihm treu geblieben. Der stete Erfolg ist der Lohn dafür. 
Mit dem Blick zurück zu den Anfängen des Vereins verbindet sich auch die Frage nach 
dem Ursprung des Pflegekindes Schönenberg. Hierzu kann nicht mit einer wohlgeord-
neten Chronologie heimatlichen Geschehens aufgewartet werden. Die wenigen histori-
schen Belege geben da nicht viel her. Selbst die im Ruppichterother Heimatbuch er-
wähnte Urkunde von 1105 betrifft nicht zweifelsfrei unser Schönenberg. Das haben 
neuere Forschungen ergeben. Wir müssen uns damit abfinden, dass die Geschichte der 
Frühzeit Schönenbergs nicht im Dunkeln, sondern mehr noch im Stockdunkeln liegt. 
Im Hinblick auf die Anfänge Schönenbergs teilen wir dieses Geschick aber mit fast al-
len anderen Dörfern in Nah und Fern. Sogar von bedeutenden Orten der Antike, wie 
beispielsweise Babylon, Jericho, Troja, Athen, um nur einige wenige zu nennen, ken-
nen wir - im wahrsten Sinne des Wortes - nur einen sagenhaften Anfang. Gleiches gilt 
für die allermeisten Orte unserer Heimat. Auch die Anfänge von Städten wie beispiels-
weise Bonn, Dormagen, Mainz oder Nimwegen liegen vor der Römerzeit, wenn sie uns 
auch erst seit dieser Zeit bekannt sind.  
Selbst die Gründung der Stadt Rom, die antike Geschichtsschreiber höchst staunens-
wert für den 21. April 753 v. Chr. errechnet haben, entbehrt jeglichen historisch über-
zeugenden Beweises. So dient auch der Spruch aus Schülertagen: Sieben - fünf - drei 
kroch Rom aus dem Ei , mehr der Erheiterung als der Festlegung eines exakten Grün-
dungsjahres der Stadt Rom.  
Wir befinden uns deshalb 

 

so gesehen 

 

bezüglich der Altersbestimmung von Schö-
nenberg in bester Gesellschaft. 
Nach dieser etwas lockeren Einführung wenden wir uns nun ganz ernsthaft unserem 
Schönenberg zu: 
Fragt man hier wie da nach den Anfängen von Volk und Heimat, so kann man allenfalls 
mit einer Legende, Sage oder einem Mythos aufwarten. Hierbei handelt es sich um nie-
dergeschriebene Überlieferungen, die in mündlicher Form bis dahin von Generation zu 
Generation weitergegeben wurden. 
Auch in Schönenberg und den umliegenden Dörfern erzählt man sich eine Sage, die 
von der Entstehung des Ortes, bzw. seines Namens berichtet. 
Ob Legende, Sage oder Mythos, keinesfalls sollte man auch in unserer scheinbar so 
aufgeklärten Welt derartige Überlieferungen als reine Hirngespinste, Lügengeschichten 
oder Produkte übersteigerter Fantasie abtun. 
Der Wahrheitsgehalt derartiger, über Jahrhunderte erzählter Überlieferungen, leidet na-
türlich unter dem, was die Erzähler hinzu erfanden. Es macht tatsächlich auch den 
größten Teil des Erzählgutes aus. Dieses üppig wuchernde Rankenwerk vereinigt sich 
in der Wurzel, dem Kern der Sage. Dieser begründet die Sage. 
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Kreuzfahrerschiff 12. Jh. 

Gelingt es nun, sozusagen die Spreu vom Weizen zu trennen, dann ergibt sich die Mög-
lichkeit, dem historischen Geschehen näher zu kommen. 
Nicht nur in der mündlichen Überlieferung selbst zeigen sich viele Abwandlungen und 
so manches Erfundene. Zahlreiche Heimatschriftsteller und Heimatkundler haben sich 
mit der Schönenberger Sage befasst und dabei mehr Wert auf ihre Erzählkunst als auf 
die strenge Wiedergabe des Überlieferten gelegt. Der Ruppichterother Pfarrer Johann 
Peter Reidt war von der Schönenberger Ortssage so angetan, dass er den umfangreichen 
Text des Schriftstellers Aegidius Müller1 in seine Aphoristischen Notizen über das 
Kirchspiel Ruppichteroth aufnahm.  
Befassen wir uns aber zunächst mit der Version, wie sie uns im Heimatkundeunterricht 
in der Volksschule in Schönenberg vor einem halben Jahrhundert erzählt wurde. Sie 
stützt sich teilweise auf die Fassung, die in der Pfarrchronik von Schönenberg nachzu-
lesen ist, aber auch auf andere Veröffentlichungen: 
Eine Sage erzählt, dass Ritter Dietrich von Brühl, der im 12. Jahrhundert das Schloss 
Herrenbröl2 bewohnte, sich mit seinem Freunde Ritter Dietrich von Auel3 entschlossen 
hatte, an einem Kreuzzug teilzunehmen. Von Gottesfurcht beseelt, wollten sie mit dazu  
beitragen, das Heilige Land den heidnischen Türken zu entreißen. Als kampfesfreudige, 

in Waffen wohlgeschulte Rit-
ter, standen sie überall in ho-
hem Ansehen. So verließen 
sie am 21. April 11904 die 
heimatlichen Gefilde, um den 
Staufenkaiser Friedrich Bar-
barossa auf dem 3. Kreuzzug 
zu begleiten. 
Für Ritter Dietrich war der 
Abschied besonders schwer, 
weil er sich erst drei Wochen 
zuvor vermählt hatte. Die 
holdselige Burgfrau empfahl 
er dem Schutze des Aller-
höchsten. In der Hoffnung, 

bald die Geliebte wiederzusehen, begab er sich auf den Weg.  
Das Schicksal fügte es, dass beide Ritter das gesteckte Ziel nicht erreichten. Dietrich 
von Brühl wurde im Kampf verwundet und geriet in türkische Gefangenschaft. Dietrich 
von Auel konnte der Gefangenschaft entkommen, kehrte nach vier Jahren in die Heimat 
zurück und meldete der Gemahlin seines Freundes, dass ihr Gatte umgekommen sei. 
Dietrich von Brühl schmachtete indessen jahrelang in schwerer Kerkerhaft. Die Sehn-
sucht nach der fernen Heimat verzehrte ihn. So machte er, der Verzweiflung nahe, ein 
Gelöbnis. Er versprach der hl. Maria Magdalena eine Kapelle an der Stelle zu bauen, 
die er bei seiner Rückkehr zuerst wiedersehen würde. Des Abends empfahl er sich der 
Gottesmutter und legte sich dann voller Zuversicht zur Nachtruhe nieder. Im Schlafe 
erschien ihm die Gottesmutter. Sie war in ein Schwanengewand5 gekleidet. Die Ketten 
lösten sich aus dem Gemäuer, und der Ritter sah sich von der Gottesmutter aufgeho-
ben. Sie trug ihn weithin. Über Berg und Tal, über Meere und Wälder ging die Fahrt. 
Als der Ritter Dietrich von Brühl erwacht, sieht er sich auf der Spitze eines Berges, und 
es entlockt sich ihm der Ruf, was das doch für ein schöner Berg sei. Er wusste nicht, wo 
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Kreuzfahrersiegel 12. Jh. 

er war. Beim Abstieg in das am Fuße des Berges sich ausbreitende Wiesental befragte 
er einen Schäfer. Dieser bedeutete ihm, dass er sich ganz in der Nähe der Burg Her-
renbröl aufhalte. Zugleich musste er vom Schäfer erfahren, dass dort zur Zeit ein gro-
ßes Fest stattfände. Der Ritter Dietrich von Auel, der aus dem Morgenlande Heimge-
kehrte, heirate auf Schloß Herrenbröl Gertrud, die Witwe seines l auf dem Kreuzzug in 

das ferne Morgenland sicherlich umgekom-
menen Gefährten Dietrich von Brühl. Von 
dieser Nachricht tief getroffen, machte Diet-
rich sich auf zu seiner Burg. Als er am Tor 
angelangt war, gewahrte er dort einen 
stattlichen Hochzeitszug. Die Schlossherrin 
sah er im Brautgewand. Niemand erkannte 
Dietrich, der im Gewande eines Pilgers am 
Wegesrande stand. Unversehens jedoch 
gewahrten ihn seine Hunde. Sie bekundeten 
es dadurch, indem sie an ihrem Herrn 
hochsprangen und ein frohes Gebell von sich 
gaben. Ein Knappe trat hinzu. Dietrich 
bewog ihn, dass er ihm, dem weitgereisten 
Pilger, einen Trunk Wein von der Burgherrin 
erbitte. Der Knappe entsprach diesem 
Wunsch und brachte ihm einen Becher Wein. 
Nachdem Dietrich getrunken hatte, ließ er 
seinen Ring in den Becher fallen und hieß den 

Knappen, den Becher der Burgherrin zurückzugeben. Als Gertrud den Ring im Becher 
sah, erkannte sie diesen sogleich als den ihres totgeglaubten Gemahls. So wurde statt 
der Hochzeit ein für alle frohes Fest des Wiedersehens gefeiert. Dietrich von Auel zog 
unbehelligt in seine Burg zurück. Der heimgekehrte Herr Dietrich von Brühl löste sein 
Gelübde ein. Er baute zu Ehren der hl. Maria Magdalena auf dem vorhin erwähnten 
Berg eine Kapelle. Den Ort nannte er Schönenberg. Die Ketten, Zeichen seiner schwe-
ren Gefangenschaft, ließ er in der Kapelle aufhängen. Wie die Überlieferung berichtet, 
haben sie viele Jahrhunderte dort gehangen. Keiner weiß, wo sie verblieben sind6. 
Gemeinsam ist allen Varianten der Schönenberger Ortssage, dass die Sage aus der Zeit 
der Kreuzzüge berichtet. Die Kreuzzüge ins Heilige Land prägten insbesondere das ge-
samte Hochmittelalter. Rheinische Ritter nahmen vor allem an den ersten drei Kreuz-
zügen (zwischen 1096 und 1191) teil.  
Die Unterschiedlichkeit von Glauben und Weltanschauung gab zu allen Zeiten immer 
wieder Anlass zu gewalttätigen Auseinandersetzungen. Bis auf den heutigen Tag hat 
sich die Vorstellung, dass Krieg nie Lösung eines Konfliktes sein kann, umfassend 
durchgesetzt.  
Das Grab Christi in islamischen Händen zu sehen, war für die damalige Christenheit 
genau so unerträglich, wie es heute für den Islam wäre, wenn Völker anderen Glaubens 
die Kaaba in Mekka in ihre Gewalt brächten.  
Von grösster Wichtigkeit ist das Patrozinium der hl. Maria Magdalena. Die Kenntnis 
des Patroziniums ermöglicht nämlich zuweilen, Rückschlüsse auf das Alter des betref-
fenden Gotteshauses zu ziehen. Ziel der Kreuzzüge war es, das Heilige Grab in Jerusa-
lem aus der Gewalt der Sarazenen (Mohammedaner) zu befreien.  
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Maria Magdalena, unsere Schönenberger Pfarrpatronin, ist ja bekanntlich diejenige ge-
wesen, die als Erste am Grab den auferstandenen Christus sah. Dies war erstaunlicher-
weise ihr, einer weithin bekannten Sünderin, vergönnt. Der Name Maria Magdalena 
verbindet sich deshalb ganz besonders mit dem Hl. Grab in Jerusalem. 
Nicht sehr häufig finden wir das Magdalenen-Patrozinium in unserem Erzbistum. In 
Wuppertal-Beyenburg wurde 1298 die erste Niederlassung des Ordens der Kreuzbrüder 
(Kreuzherren) in Deutschland gegründet. Der Orden ist aus dem Geist der Kreuzzüge 
entstanden. Ihr Gotteshaus in Beyenburg war der hl. Maria Magdalena geweiht. Das 
erhärtet die Vorstellung des Schönenberger Patroziniums in Verbindung mit der Datie-
rung der Sage zur Zeit der Kreuzzüge nachhaltig. Schriftlich ist die Schönenberger 

Magdalenenkapelle erstmalig 1512 be-
legt. In einer Urkunde des Grafen Jo-
hann von Berg lesen wir von einer Ka-
pelle auf einem Berg, dem Schönen-
berg , ... die vur zyden in Ere sent Ma-
rien magdalenens angefangen und ge-
wyet worden ist. 7 

Die Kapelle war demnach bei Abfas-
sung der Urkunde schon vor sehr langer 
Zeit erbaut und geweiht worden. Wahr-
scheinlich waren damals bereits sowohl 
Erbauer als auch das Alter der Kapelle 
nicht mehr bekannt. 
Einen glücklichen Fund gab es vor eini-
gen Jahren. Paul Stommel aus Kuchem 
fand am Fuß des Kirchberges, dem Ge-
bäude der Gemeindeverwaltung gegen-
über, das Basisstück einer kleinen Säule. 

Es hat eine Grundfläche von 16,5 cm² und 8 cm Höhe. An der Zugehörigkeit zur Kapel-
le gibt es keinen Zweifel. Besondere Aufmerksamkeit verdient das Material, aus dem 
der Steinmetz das Basisstück fertigte. Nach fachwissenschaftlich erfolgter Beurteilung 
handelt es sich hierbei um Kalksinter, der in verhältnissmäßig grossen Mengen als Ab-
lagerung in römischen Wasserleitungen vorkommt. Er galt als beliebtes Baumaterial 
(Marmorersatz). Bis etwa zum Ende der hochmittelalterlichen Zeit fand es zumeist in 
Kirchen seine Verwendung. Aufgrund dieses für unsere Ortsgeschichte äußerst bedeut-
samen Fundes, dazu das Patrozinium der hl. Maria Magdalena und der Kern der Sage, 
der in die Zeit der Kreuzzüge verweist, darf man gewiss mit aller gebotenen Vorsicht 
hierzu feststellen: Die Erbauung der Kapelle auf dem Schönenberg fällt etwa in die Zeit 
zwischen dem Ende des 11.Jh. bis zum Ende des 12. Jh. 
Mehrere Autoren haben sich in den beiden letzten Jahrhunderten mit der Schönenber-
ger Sage befasst. Deren Sagentexte weichen teilweise erheblich von der zuvor erzählten 
Version ab.  
Im Bergischen Sagenbuch von Otto Schell vom Anfang der 20er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts ist eine Sage des Heimatkundlers Leibing (Nr. 20) aufgenommen, die ein 
Schloss Herrenbrohl oder Brühl nennt. Nach sieben Jahren (man beachte die magi-

sche Zahl 7) wird hier Dietrich von Brühl ohne

 

die Hilfe überirdischer Kräfte aus 
seiner Gefangenschaft befreit. Als er nach Herrenbröl kommt, erkennen ihn seine Hun-

Kapelle Schönenberg 
Basis einer romanischen Säule 
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de. Das ist ein beliebtes Sagenmotiv. Ferner verbindet der Erzähler den Namen Dietrich 
noch mit einem Schlüssel. Ein völlig abwegiges Intermezzo! 
Ebenfalls im Buch von Otto Schell finden wir die Nacherzählung eines Lehrers Rosen-
thal aus Köln. Dieser bringt sogar den Rennenberg bei Winterscheid mit ins Gesche-
hen. Hiernach war der Ritter von Rennenberg 8 ein Jugendfreund des Ritters von 
Martzigall , der in der Burg Herrenbröl wohnte. Der Erzähler lässt hier und des weite-
ren reichlich Fantasie erblühen. So findet der Ritter von Martzigall nach vielen Aben-
teuern in die Heimat zurück. Keine himmlischen Kräfte sind ihm dabei behilflich. Er 
kommt ganz prosaisch zu Fuß nach Hause. Eines Abends langte er in einem Tale an, 
das erschien ihm so traut, so bekannt, aber müde von der weiten Wanderung legte er 
sich unter einem Baum zur Ruhe nieder. Als er am Morgen erwachte und erstaunt um 
sich blickte, ja, das war sein liebes Heimattal. Vor ihm lag, vom Morgenrot umflossen, 
der Berg, von dem er so oft die heimische Flur überschaut. Sei mir gegrüßt, schöner 
Berg, rief er aus, du freundlicher Bote der Heimat!  
In Anlehnung an diesen Ruf findet man in lateinischer Sprache verkürzt auf dem Wap-
pen der Gemeinde Ruppichteroth die Worte mons praeclare (d. h. Oh, du schöner 
Berg! ). 
Die (erfundene) Gestalt des Ritters von Martzigall verbindet sich mit den Freiherrn von 
Martial. Diese waren aber im Besitz der Burg Herrenbröl zu Ende des 18. Jh. bis An-
fang des 19. Jh., somit etwa nur ein gutes halbes Jahrhundert. 
Die Ortssage wird in der Erzählung von Rosenthal bis zur Unkenntlichkeit verfremdet. 
Der Grund dafür liegt wohl auch darin, dass der Text von dem bergischen Poeten und 
Heimatgeschichtler Montanus (d. i. Vincenz von Zuccalmaglio) poetisch bearbeitet 
wurde.  

Ein weiterer Sagenerzähler, Heinrich Kleibauer mit Namen, verlegt in seiner Sage vom 
Ritter von Herrenbröl Schönenberg gar ins Oberbergische. 

Reichste Fantasie beweist auch der zuvor erwähnte Schriftsteller Aegidius Müller. Er 
weiß zu berichten, dass Dietrich von Brühl am Kreuzzug des Kaiser Friedrich Barba-

Eroberung von Jerusalem durch Gottfried von Bouillon 1099 



 

7

 
rossa teilnahm. Diese Version finden wir indessen fragmentarisch auch in der vorer-
wähnten Schönenberger Pfarrchronik. Aegidus Müller erzählt neben anderem:  
Während Dietrich von Brühl schwer verwundet in die Hände der Türken fällt, zieht 
Dietrich von Auel nach Syrien. Nachdem er in seine Heimat zurückgekehrt ist, verliebt 
er sich, im Glauben an seines Freundes Tod, in dessen Frau Gertrud. Dietrich von Brühl 
baut der Sage zufolge nach glücklicher Heimkehr an der Stelle, wo er die Heimat wie-
dersah, eine Kapelle zu Ehren der hl. Maria Magdalena. Auf den Wänden der Kapelle 
waren die bedeutendsten Ereignisse aus Dietrich von Brühls Leben dargestellt. 
Historisch sind die Bilder über das Leben Dietrichs genau so unbewiesen wie die be-
reits erwähnten Ketten, die Dietrich in der Kapelle aufgehängt haben soll. 
Allen Texten ist die unleugbare Ferne zu historischen Fakten gemeinsam. Selbst die 
schlichteren Versionen entbehren nicht des überwuchernden Beiwerks. Letzteres ist für 
Sagen, wie sie am heimischen Herd erzählt wurden, aber nicht so ausufernd. Ihnen fehlt 
indessen mehr die spürbare Erzählpoesie der passionierten Heimatdichter und Heimat-
schriftsteller.                       

Viele dieser Zutaten stützen sich auf Vorlagen der hochmittelalterlichen Literatur. 
Sehr häufiges Erzählmuster ist beispielsweise eine Episode, die von einem Ritter be-
richtet, der in die Fremde zieht. Das mag eine Reise ins Hl. Land oder ein Kriegszug in 
ferne Länder gewesen sein. Auch das Abenteuer lockte so manchen Rittersmann weit 
weg von zu Hause. Zurück bleibt die einsame Rittersfrau. Sie muss sich zuweilen den 
Ränkespielen Daheimgebliebener oder den Zudringlichkeiten ihrer Verehrer erwehren. 
Sie gerät dabei nicht allzu selten in den Verdacht ehelicher Untreue. 
Was wir in unserer Sage vorfinden, hat man so oder so ähnlich bereits in antiker Zeit 
erzählt. Hierbei sei an die Heimkehr des Odysseus erinnert: Als der Held unerkannt in 
seiner Heimat Ithaka ankommt, wird er von dem Hirten Eumaios gastfreundlich aufge-
nommen. Doch weder der Hirte noch dessen Hunde erkennen ihn. Odysseus muss von 


